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      Fünf Jahre zuvor

      Die Sonne steht tief und taucht die Landschaft in einen Goldton. Auf der Wiese vor dem Kunstzentrum sitzen Studenten mit Büchern, jemand spielt Gitarre, irgendwo saust eine Frisbee durch die Luft. Und ich bin mittendrin, mit meinem Skizzenblock auf den Knien.

      Eigentlich wollte ich die Schatten der Bäume vorm Himmel einfangen, die Stufen von hell und dunkel, die jede Kohlezeichnung ausmachen. Aber Hand und Kopf hatten andere Pläne. Seit zehn Minuten zeichne ich einen Mann. Breite Schultern und die schattenwerfenden Muskeln dazu, die sich unter einem engen T-Shirt bewegen, wenn er den Ball fängt. Ein Körper, der dafür gemacht scheint, meine Zeichenkünste herauszufordern.

      Ich beiße mir auf die Lippe, füge eine Schattierung hinzu und verwische einige Stellen mit dem Finger. Voilà. Jetzt sieht er sogar noch besser aus. Er wäre sicher das perfekte Aktmodell …

      Natürlich muss genau in dem Moment der Football quer über die Wiese fliegen und vor meine Füße kullern.

      Ich sehe hoch. Und da steht er vor mir. In echt. Noch heißer als auf Papier. Schweiß glänzt an seiner Schläfe, seine Haare kleben ein bisschen an der Stirn. Er schnappt sich den Ball, dreht ihn lässig in den Händen, während sein Blick direkt auf meine Zeichnung fällt.

      »Das bin ja wohl nicht ich.« Seine Stimme ist tief, fast belustigt.

      Panisch decke ich den Block mit den Händen ab. »Natürlich nicht.«

      Er grinst. »Komisch, das hat ein bisschen Ähnlichkeit mit mir.«

      »Du hast eben keine Ahnung von Kunst.«

      »Aber du anscheinend von mir.«

      Ich rümpfe die Nase. »Höchstens von deiner äußeren Erscheinung«, korrigiere ich ihn. »Deine Arroganz ist auf einem Bild schlecht umzusetzen.«

      »Also bin ich es doch.« Er geht in die Hocke, nah genug, dass ich sein Aftershave rieche. Nicht das süßliche Zeug, das Jungs in den Clubs tragen, sondern herb und sauber, mit einem Hauch Sandelholz. Mein Herz macht einen dummen Sprung.

      Bin ich noch zu retten?

      »Erzähl mal«, raunt er. »Zeichnest du öfter Männer, die du kaum kennst?«

      Ich zwinge mich, den Blick zu halten. »Nur wenn sie sich wie ein wandelndes Klischee benehmen.«

      Sein Grinsen wird breiter. Er stützt den Ellbogen auf sein Knie, beugt sich noch ein Stück näher. »Dann wirst du wohl noch ein paar Skizzen von mir brauchen.«

      Ein Pfiff reißt uns aus dem Moment. Einer seiner Teamkollegen ruft seinen Namen. Er richtet sich langsam auf, wischt sich den Schweiß von der Stirn und dreht sich noch einmal zu mir.

      »Bis später, Künstlerin.« Er zwinkert, dann joggt er zurück über die Wiese.

      Was war das denn? Seine Überheblichkeit ist geradezu atemberaubend. Ich starre ihm nach, meine Finger fest um die Kohle geklammert. Warum bringt dieser Kerl mich so aus dem Flow?

      Ich versuche wieder zu zeichnen. Aber meine Hand macht nicht mit. Statt Linien zu Papier zu bringen, starre ich auf den Fleck runtergetretenes Gras, auf dem er gerade gehockt hat. Und dann auf die Skizze. Die Muskeln, die breiten Schultern, das zerzauste Haar, das ich eingefangen habe.

      Großartig. Jetzt fühle ich mich wie eine Stalkerin.

      »Du glotzt, als hätte dich gerade ein Alien besucht.« Meine Freundin Tara lässt sich neben mich ins Gras plumpsen, eine offene Limonadenflasche in der Hand. Sie ist meine Mitbewohnerin und hat einen untrüglichen Radar für peinliche Situationen.

      »Quatsch«, murmele ich.

      »Quatsch?« Sie beugt sich vor, will den Skizzenblock schnappen. Ich halte ihn hoch über meinen Kopf.

      »Oh mein Gott. Du hast ihn gezeichnet!«

      »Nein.«

      »Doch.«

      »Nein.«

      Sie zieht die Augenbrauen hoch. »Cassandra Lane, du bist verknallt.«

      »Ich habe Linien auf Papier gesetzt. Das hat nichts mit verknallt zu tun.« Ich stopfe den Block in meine Tasche, noch bevor sie wieder zugreifen kann.

      Tara grinst wie die Katze, die Sahne erblickt hat. »Na dann. Ich freue mich schon auf die nächsten Bilder.«

      »Vergiss es«, knurre ich, stehe auf und mache mich hastig auf den Weg zurück.

      Tara läuft neben mir her, ihre Limo schwappt in der Flasche. Ich versuche, meine Tasche zu schützen, als wäre sie streng geheim.

      »Du bist echt unmöglich«, grummle ich. »Hör auf, mir irgendwelche Geschichten anzudichten.«

      »Komm schon. Du musst zugeben, dass er heiß ist.«

      »Heiß ist ein Wasserkocher. Der Typ ist …« Ich suche nach einem Wort, während wir den Pfad entlanggehen. »… überbewertet.«

      Tara prustet los. »Überbewertet? Cassie, die halbe Studentinnenschaft hier würde ihm die Vorlesungsunterlagen leihen, nur damit er ihre Telefonnummer einspeichert.«

      Wir biegen in die Allee ein, die direkt durchs Herz des Campus führt. Auf beiden Seiten stehen alte Backsteingebäude, umrankt von Efeu, und dazwischen liegen offene Grünflächen mit Skulpturen, die aussehen, als hätte jemand versucht, ein Alien-Raumschiff nachzubauen. Studenten sitzen auf den Stufen, Musik weht von irgendwoher, und über allem strahlt dieses warme Licht des Sonnenuntergangs, das dem College seinen Namen gegeben hat: Sunset Valley College.

      Es wäre schön, wenn man jetzt tatsächlich in ein Raumschiff steigen könnte, um dieser peinlichen Situation zu entkommen …
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      Die Räder der Hochzeitskutsche rumpeln laut über den Weg im Central Park, aber meine Gedanken übertönen das Geräusch. Ich sitze hier, scheinbar strahlend in all dem Weiß, während eine Erinnerung sich dunkel im Kopf abspielt. Es ist, als säße ich immer noch mit Blake am Esstisch seines Apartments, in dem alles so ordentlich wirkt, als wäre auch unser Leben nur ein Projekt.

      »Und wenn wir Kinder haben«, sagte er, während er seinen Tee umrührte, als würde er eine Konsequenz abwägen. »Dann wirst du natürlich aufhören zu arbeiten.«

      Ich starrte ihn an. »Natürlich?«

      Blake lächelte dünn. »Das ist doch selbstverständlich. Eine Mutter gehört zu ihren Kindern. Und du bist hervorragend im Organisieren. Das wird dir bestimmt Spaß machen.«

      In meinem Brustkorb zog sich etwas zusammen. »Ich … ich dachte, wir sprechen über unsere Zukunft, nicht über eine Rollenverteilung aus dem letzten Jahrhundert.«

      Er seufzte, als sei ich schwierig, mit einem Hauch Hysterie. »Darum geht es nicht«, belehrte er mich. »Es geht darum, was vernünftig ist. Du hast doch selbst gesagt, Job und Kinder sind schwer unter einen Hut zu kriegen.«

      »Ja, aber das heißt doch nicht, dass es unmöglich ist.« Meine Stimme klang vielleicht zu weich, fast entschuldigend. Ich räusperte mich. »Ich möchte nicht einfach aufhören zu existieren, sobald wir eine Familie haben.«

      Er schüttelte den Kopf und legte endlich den Löffel ab. »Jetzt überdramatisierst du aber. Du existierst doch nicht weniger, wenn du dich um deine Kinder kümmerst. Du … konzentrierst dich nur auf das Wesentliche.« Er griff nach meiner Hand und lächelte dieses seriöse, berechnende Lächeln. »Außerdem wird das Geschäft reibungslos weiterlaufen, dafür werde ich sorgen. Du musst dir keine Gedanken machen.«

      Ich zog meine Finger zurück. »Es geht hier nicht ums Geld. Wofür habe ich studiert?«

      »Ich verstehe das Problem nicht.«

      Ich sah ihn an, diesen Mann, den ich heiraten sollte, der von Zukunft sprach und mir darüber Vorschriften machen wollte. Es war eine Rolle, die er mir zuweisen wollte, angeblich eine wichtige. Haben wir nicht alle unsere Rolle? Aber mir kam der Verdacht, dass es ihm nur darum ging, irgendwann die alleinige Kontrolle über die Firmenleitung zu bekommen.

      Dad schien damit einverstanden zu sein. Er sah in Blake einen geeigneten Nachfolger für sich. Ich war ja nur eine Frau und nicht geeignet für dieses dreckige Business.

      »Nach der Geburt finden wir einen passenden Job für dich«, meinte er. »Irgendwas Nettes, das dir nicht zu viel Zeit raubt. Weißt du noch, wie du dich immer beklagt hast, dass ich nicht genug Zeit für dich aufgebracht habe? Du mochtest dein Internat nicht. Denk drüber nach, ob du deinen Kindern dasselbe antun willst.«

      »Ich mochte das Internat nicht, das du für mich ausgesucht hattest. So etwas muss meine Entscheidung bleiben. Und die der Kinder«, erwiderte ich aufgebracht.

      Er zuckte mit den Schultern. »Warum regst du dich über ungelegte Eier auf? Du bist doch noch gar nicht schwanger. Meinst du nicht, dass es effektiver ist, es dann anzusprechen, wenn das Thema aktuell ist?«

      Dann könnte es zu spät sein. Oder?

      Ich tauche aus der Erinnerung auf und entspanne meine Kiefermuskeln. Vielleicht hätte ich damals den Verlobungsring abstreifen sollen. Ich habe es nicht getan, weil Dad das nicht verstanden hätte und Familie mir sehr wichtig ist. Stattdessen nahm ich mir vor zu kämpfen, wenn es so weit ist. Wenn Kinder das Ende eines selbstbestimmten Lebens sein sollen, dann werde ich eben keine bekommen. So einfach ist das.

      Aber ist es das wirklich?

      Die Kutsche biegt in Richtung Bethesda Terrace ein. Der See glitzert durch die Bäume. Ich atme einmal tief durch. Mein Hochzeitskleid raschelt bei jeder Bewegung, als würde es flüstern: Bist du dir wirklich sicher?

      Und für einen Herzschlag lang weiß ich die Antwort nicht. Ich schließe die Augen und will mich auf Blakes positive Seiten konzentrieren. Das Rumpeln des Wagens wiegt mich, aber es beruhigt mich nicht. Ich sitze allein auf dem hellen Samtpolster und versuche, ruhig zu atmen, doch in meinem Brustkorb schlägt mein Herz so schnell, als wollte es sich auf meine Flucht vorbereiten.

      Ich lehne mich zurück und denke an meinen zukünftigen Ehemann. An die Art, wie er mich ansieht, wenn er glaubt, ich merke es nicht. Dieses kleine Lächeln, das nur für mich existiert. Wie er mir fürsorglich die Haare aus der Stirn streicht, weil eine Strähne entwischt ist. Wie er sich morgens zuerst vergewissert, dass ich genug geschlafen habe, bevor er über irgendetwas anderes spricht.

      Er ist kein schlechter Kerl, wirklich nicht.

      So ziemlich jede Singlefrau in New York würde sich glücklich schätzen, ihn heiraten zu können. Ich sehe seine Hände vor mir – groß, warm, sicher. Hände, die mich halten, als wäre ich ein seltener Schatz. Wie er sanft über meinen Rücken streicht, wenn ich aufgewühlt bin, bis meine Gedanken ruhiger werden.

      Ich fühle mich sicher bei ihm. Ist das nicht die Hauptsache?

      Ich lächle unwillkürlich. Gott, wie er zuhört. Wirklich zuhört. Wenn ich von meiner Arbeit erzähle oder von irgendeinem Traum, den ich hatte, dann hängt er an meinen Lippen, als sei es superwichtig. Und manchmal sagt er: ›Erzähl mir mehr.‹

      Ja, er interessiert sich für mich. Aber versteht er mich auch?

      Die Kutsche nimmt eine leichte Kurve. Licht und Schatten der Bäume huschen über meinen Schoß. Ich halte den Atem an, als ich daran denke, wie er mich gestern Abend noch einmal an sich gezogen hat. Dieser Blick von ihm, halb sinnlich, halb forschend, als würde er jedes Mal neu herausfinden wollen, ob ich ihn wirklich liebe.

      Darüber kann doch jede Frau glücklich sein, oder nicht?

      Ich atme tief ein. Vielleicht sollte ich aufhören, Angst zu haben. Vielleicht reicht es, dass Blake mich sieht – wirklich sieht. Mit all meinen Fehlern, all meinen Träumen. Und dass er mich trotzdem oder gerade deswegen liebevoll behandelt.

      Das muss doch reichen, oder nicht?

      Er wartet an der Bethesda Terrace auf mich. Dort werden wir uns das Jawort geben. Und wenn ich aus der Kutsche aussteige, wird er mich ansehen, als wäre ich das Schönste in seinem Leben.

      Ich öffne die Augen, lasse den Park wieder in mich hinein, hier ist es an diesem sonnigen Tag im Mai einfach wunderbar. Alles ist frisch, quirlig und übervoll mit Leben.

      Die Kutsche kommt dem Hochzeitsort immer näher, und mein Herz schlägt ruhiger. Wir fahren vorbei an Fußgängern, Radfahrern, Joggern. Was für ein Glück wir doch mit dem Wetter haben.

      Der Duft vom Flieder hängt süß und schwer in der Luft. Ich atme unwillkürlich tiefer ein. Die Blätter an den Bäumen haben dieses leuchtende Grün, das sie nur im Frühling tragen.

      Ich sehe eine Frau mit einem Kinderwagen am Wegesrand und ein älteres Paar, das auf einer Bank Händchen hält. Es wirkt alles so alltäglich und gleichzeitig so magisch. Mir wird mulmig, aber warum? Vielleicht liegt es an mir. An diesem Kleid. An diesem Tag. An dem Wissen, dass am Ende des Weges eine neue, ungewisse Zukunft wartet.

      Nur keine Torschlusspanik.

      Ich wünsche mir so ein Leben so erfüllt und glücklich wie bei all diesen Leuten, an denen ich gerade vorbeifahre. Manche von ihnen heben grüßend die Hand und winken, als würden sie mir Glück wünschen.

      Die Pferde schnauben leise, und irgendwo flattert ein Vogel über unseren Weg, als wollte er mir zuwinken. Ich lächle darüber, schüttele den Kopf, weil ich viel zu emotional bin, und lasse den Blick in die Weite schweifen. Über die mit Picknickdecken gesprenkelten Wiesen, über die kleinen Grüppchen von Menschen, die lachen, Eis essen und Fotos machen.

      New York wirkt heute entspannter als sonst. Vielleicht, weil ich ausnahmsweise nicht renne oder weil die Welt heute für mich innehält.

      Ein leichter Windstoß hebt einen Zipfel meines Schleiers an. Es streift kühl über meinen Nacken. Ich schließe die Finger fester um den Brautstrauß. Auch er duftet nach Frühling. Nach Neuanfang.

      Und für einen Moment vergesse ich alles andere. Die Zweifel, den Druck, die Erwartungen. Es gibt nur das Geräusch der Kutschenräder, das Schnauben der Pferde, das erste warme Flirren des Spätfrühlings in der Luft und die Gewissheit, dass ich auf etwas Schönes zufahre.

      Es wird schön werden, basta. Einen anderen Gedanken werde ich nicht mehr zulassen.

      Ich schließe die Augen und sauge den Geruch noch einmal tief ein, froh darüber, alle Bedenken aus meinen Gedanken vertrieben zu haben, da macht die Kutsche plötzlich einen Schlenker.

      Erschrocken starre ich auf den Weg. Ein Mann ist vor das Fahrzeug gestolpert. Er sieht fürchterlich aus. Aber nicht weil er bis auf die Unterhose nackt ist, sondern weil Blut in einer breiten Spur über Gesicht und Körper läuft.

      Kümmert das denn keinen?

      Ich sehe mich um, aber gerade ist niemand in der Nähe. Der Mann torkelt, als wäre er betrunken. Zwei entfernte Parkbesucher sehen hin und schnell wieder weg. Wollen die ihm nicht zur Hilfe kommen?

      Hey! Er ist ganz sicher unbewaffnet! Er ist nackt!

      Ich schnappe nach Luft.

      »Hallo! Seht ihr das nicht?«, rufe ich nach vorn zum Kutschbock.

      Doch es scheint niemanden zu interessieren – schon gar nicht den Kutscher. Und auch nicht Brody, meinen Bodyguard.

      »Haltet an!«, rufe ich aufgeregt. »Wir müssen uns um ihn kümmern!«

      »Das geht nicht! Wir kommen zu spät«, brummt Brody. »Es gibt doch genug andere Leute, die sich kümmern können.«

      »Sie tun es aber offensichtlich nicht! Die Leute, die eben in Sichtweite waren, haben sich verzogen.« Aufgeregt klopfe ich auf Brodys Schultern. »Sag dem Kutscher sofort, dass er anhalten soll!«

      »Ich denk nicht dran! Ich will doch nicht meinen Job riskieren!«

      »Halt an, sonst schmeiße ich dich raus!«, fordere ich verärgert.

      Während unseres Streits hat der Kutscher schon das Tempo reduziert, nun hält er an. Vermutlich findet er meine Erpressung gar nicht gut. Ich auch nicht, aber was soll ich machen? Es ist entsetzlich, dass dem armen Mann keiner hilft.

      Ich lege den Brautstrauß beiseite und renne zurück zu dem Verletzten. Brody folgt mir auf dem Fuß.

      »Brauchen Sie Hilfe, Sir?«, frage ich aufgeregt.

      Der Mann sieht mich desorientiert an. Sein Blick verwirrt mich … Diese Augen, sie erinnern mich an jemanden aus meiner Vergangenheit. Ich schnappe nach Luft.

      »Lass das, wir müssen weiter«, zischt Brody und will mich am Arm zurückziehen.

      Ich befreie mich mit einem Ruck. »Du siehst doch, dass ihm keiner hilft.«

      »Willst du zu spät zu deiner Hochzeit kommen?«, knurrt Brody. »Die Polizei ist sicher gleich vor Ort. Ich kann sie rufen.«

      »Dann bleibe ich so lange, bis sie da ist.«

      »Du bist wohl verrückt! Du fährst zu deiner Hochzeit!«, faucht er.

      »Dann wartest du allein auf die Polizei!«

      Brody schüttelt aufgeregt den Kopf. »Das kannst du vergessen. Ich kann dich nicht aus den Augen lassen, sonst ist mein Job Geschichte.«

      Der Verletzte hebt den Arm, zeigt stumm auf mich und … bricht zusammen. Er fällt einfach so um, als hätte jemand die Fäden einer Marionette durchgeschnitten. Ich habe noch nie einen Menschen in Ohnmacht fallen sehen. Mein Herz schlägt schneller.

      »Wir müssen ihm helfen. JETZT!«, schreie ich.

      »Wie sollen wir das tun?!«, fragt Brody wütend.

      »Indem wir ihn ins Krankenhaus bringen. Es ist ja wohl offensichtlich, dass er medizinisch versorgt werden muss.«

      »Du bist verrückt!« Brody sieht mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.

      »Hast du eigentlich kein Herz?« Ich presse die Kiefer so fest aufeinander, dass sie schmerzen, denn wenn ich das nicht tun würde, könnten Tränen meine Schminke ruinieren. Ich atme durch und gehe in die Knie.

      »Sir?«

      Er stöhnt. Ich weiß nicht, ob er mitbekommt, dass ich ihn anspreche.

      Inzwischen ist auch der Kutscher bei uns angekommen und sieht fassungslos auf das Geschehen.

      »Holen Sie die Kutsche, wir fahren ihn ins Krankenhaus. Ich möchte nicht daran schuld sein, dass er stirbt, weil er nicht rechtzeitig medizinisch versorgt worden ist.«

      »Ich bin nicht damit einverstanden«, meldet sich Brody noch mal zu Wort. Er klingt jedoch so, als ob er wüsste, dass er keine Chance hat, sich gegen mich durchzusetzen.

      »Und ich bin nicht damit einverstanden, ein Menschenleben auf dem Gewissen zu haben. Ausgerechnet an meinem Hochzeitstag. Bring ihn allein ins Krankenhaus oder sag Bescheid, dass wir die Hochzeit verschieben müssen. Deine Wahl«, beharre ich noch einmal ausdrücklich auf meinem Standpunkt.

      Wir liefern uns ein Blickduell. Brodys Kehlkopf wandert herauf und wieder herunter, während er schluckt. Ich glaube, er ist nicht der Typ, der gerne Befehle von Frauen entgegennimmt. Aber darauf kann ich gerade keine Rücksicht nehmen.

      Ich bin froh, als die Kutsche endlich anrollt.

      »So blutend kommt der Kerl nicht auf meine Sitze«, knurrt er.

      »Ich bezahle den neuen Bezug«, grummle ich. »Es gibt ja wohl Wichtigeres im Moment.«

      Ich will nicht mehr diskutieren, reiße einfach ein Stück Taft aus meinen Röcken und verbinde seinen Kopf, um die Blutung zu stillen. »Was glotzt ihr so? Helft mir lieber.«

      Endlich hören die beiden auf, mich anzustarren, und kommen, um den immer noch bewusstlosen Mann auf die Kutschbank zu hieven. »Haben Sie eine Decke?«

      Als ich sehe, wie der Kutscher sich sträubt, füge ich »Ich bezahle sie« hinzu.

      Der verletzte Mann stöhnt noch einmal herzzerreißend.

      »Alles wird gut«, flüstere ich und streichle eine Stelle seiner Wange, die keine Blessuren hat.

      »Da kommt die Polizei«, sagt Brody.

      »Aber kein Krankenwagen«, erwidere ich. »Wir fahren.«

      »Damit will ich nichts zu tun haben«, bekräftigt der Bodyguard.

      Ich zucke mit den Schultern. »In diesem Kleid kann ich sowieso nicht mehr heiraten, es ist blutbeschmiert und zerrissen. Und er braucht Hilfe, es könnte jede Minute zählen.«
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      Die automatische Schiebetür geht auf, grelles Licht und der seltsame Krankenhausgeruch überfallen uns, bevor sie uns wieder verschluckt.

      »Hereinkommendes Trauma«, ruft jemand hinter dem Tresen.

      Sofort hebt eine Krankenschwester den Kopf. »Was ist passiert?«

      »Er wurde wahrscheinlich überfallen«, stoße ich hervor. »Ich habe ihn auf der Straße gefunden. Er war bis eben ohnmächtig.«

      Die Schwester kommt um den Tresen herum, professionell ruhig mustert sie ihn auf der Liege, dann sieht sie zu uns hoch. »Hi, ich bin Schwester Carleton. Wir bringen ihn gleich in die Triage.«

      Ich lächle dankbar.

      Die Schwester richtet sich wieder auf und mustert mich. Sie scheint erst jetzt wahrzunehmen, dass ich ein zerstörtes Hochzeitskleid trage, lässt sich davon aber nicht beirren.

      »Haben Sie gesehen, was passiert ist?«

      Ich schüttele den Kopf. »Nein. Er ist nackt vor meine Kutsche gelaufen.« Meine Stimme zittert, obwohl ich mich bemühe, ruhig zu bleiben. »Er hat eine Platzwunde am Kopf, war kurz wach, dann ist er wieder weggetreten.«

      Schwester Carleton nickt. »Hat er etwas gesagt? Namen?«

      Ich schlucke. Vor meinem inneren Auge sehe ich noch einmal, wie die blutigen Lippen sich bewegt haben. »Nein. Nur … gestöhnt hat er.«

      »Okay.« Sie greift nach der Liege. »Wir kümmern uns jetzt um ihn. Bleiben Sie bitte noch kurz hier, falls der Arzt Fragen hat.«

      Brody stößt genervt die Luft aus seinen Lungen. »Cassie, das ist jetzt wirklich nicht nötig. Die haben alles, was sie brauchen.«

      Seine Finger legen sich fest um meinen Arm.

      Ich ziehe ihn energisch weg, kann mich jedoch nicht ganz befreien. »Nein! Haben sie nicht.«

      Die Schwester hebt kurz die Augenbrauen, sagt aber nichts, schiebt die Liege Richtung Türen. Bevor sie verschwindet, dreht sie sich noch einmal um. »Falls Sie jemanden erreichen können – Familie, Freunde –, sagen Sie uns bitte Bescheid.«

      Ich nicke automatisch, obwohl mir klar ist, dass ich diese Frage nicht beantworten kann. Die Türen zur Triage schließen sich, und plötzlich ist da nur noch mein rasender Herzschlag.

      »Cassie.« Brodys Stimme ist scharf. »Komm jetzt, wir müssen zur Hochzeitsgesellschaft. Wir kommen sowieso schon zu spät.«

      Ich starre auf die geschlossene Tür.

      »Er war allein«, sage ich leise. »Und verletzt. Ich kann nicht einfach gehen.«

      Einen Moment lang wirkt Brody verwundert, ich nutze es und löse mich endgültig aus seinem Griff.

      »Du hast ihn hergebracht. Das reicht doch«, faucht er.

      Aber es reicht nicht. Nicht, wenn jemand blutend im Central Park liegt und niemand sonst für ihn da ist. Und schon gar nicht, wenn mir dieser Mann irgendwie bekannt vorkommt. Aber davon verrate ich besser nichts.

      »Geh du«, brumme ich. »Sag ihnen, ich komme nach.«

      Brodys Kiefermuskeln zucken. »Du weißt genau, dass ich das nicht darf.«

      »Oder vielleicht … komme ich auch gar nicht. Ich kann doch sowieso nicht mehr heiraten. Sag Bescheid, dass die Hochzeit verschoben wird.«

      Er schnaubt kopfschüttelnd. »Du bist verrückt!«

      »Vielleicht, mir egal!«

      Eilig folge ich dem Verletzten durch einen Korridor, vorbei an überfüllten Stühlen und einem Mann, der aufgebracht telefoniert. Der typische Notaufnahme-Kosmos, jeder hier ist irgendwo zwischen Schmerz, Angst und geduldiger Erschöpfung gefangen.

      Im Triage-Raum wird der Verletzte sanft auf eine andere Liege gehoben. Die Schwester klippt ein Pulsoximeter an seinen Finger, und der Arzt, ein junger Mann mit müden Augen, tritt dazu.

      »Name?«, fragt er.

      Der Mann öffnet die Lider, als wären sie bleischwer.

      »Ich … weiß nicht …« Seine Stimme bricht ab.

      »Okay, okay.« Der Arzt notiert etwas. »Wir führen ihn vorerst als John Doe.«

      Ich sehe zu, wie der Arzt mit einer kleinen Taschenlampe in die Pupillen leuchtet. »Verdacht auf Commotio. Eventuell mehr.« Er wendet sich an mich. »Haben Sie gesehen, was vorgefallen ist?«

      »Nein. Er torkelte so vor uns auf den Weg.«

      Der Arzt starrt mich an, als sieht er erst jetzt, dass ich ein Hochzeitskleid trage. Die Schwester schiebt dem Patienten währenddessen eine dünne Decke über die Brust.

      »Wir brauchen ein Kopf-CT, Blutbild, Tox-Screen. Und informieren Sie die Polizei, möglicher Überfall«, brummt der Arzt, die Schwester nickt. »Und wir brauchen seine Sachen dokumentiert. Auch wenn’s nicht viel ist.«

      Der verletzte Mann zuckt suchend mit der Hand in die Luft. Ich fasse sie automatisch, und er klammert sich fest, als wäre ich sein letzter Strohhalm.

      »Bleiben Sie bei ihm?«, fragt die Schwester.

      »Ja. Also …«

      Sie lächelt knapp. »Gut. Er ist völlig desorientiert. Eine vertraute Stimme beruhigt oft mehr, als wir es können.«

      Aber ist ihm meine Stimme vertraut?

      Ein Transportteam schiebt die Liege aus dem Raum, Richtung Radiologie. Die Gänge wirken endlos, erfüllt mit dem Summen von Neonröhren und dem Klappern medizinischer Geräte. Ich gehe nebenher, seine Finger halten noch immer meine Hand. Brody dackelt mit beleidigtem Gesicht hinterher.

      Der Verletzte blinzelt, versucht zu sprechen.

      »War … da … jemand…«, krächzt er leise.

      »Shh«, sage ich. »Du bist in Sicherheit. Wir finden raus, was geschehen ist. Versprochen.«

      Sein Griff lockert sich erst, als die Türen zum CT-Raum aufgleiten und das Team mich zurückhält.

      »Nur ein paar Minuten«, sagt der Arzt. »Danach bringen wir ihn in den Beobachtungsraum. Und wir informieren die Polizei – vielleicht gibt es eine Vermisstenmeldung, vielleicht erkennt ihn jemand.«

      Ich lehne mich erschöpft an die Wand. Mein Herz schlägt noch immer zu schnell. Als hätte ich ihn nicht nur ins Krankenhaus gebracht, sondern es würde noch mehr dahinterstecken.

      »Bist du jetzt zufrieden?«, knurrt Brody. »Dein Vater kommt gleich und holt dich ab. Blake ist stinksauer. Womöglich ist deine Hochzeit ganz geplatzt.«

      »Dann kann ich’s auch nicht ändern.«

      Er schüttelt den Kopf. »Scheint dir ja nicht sonderlich nahezugehen.«

      Ich sehe zu meinem Bodyguard hoch, der erwidert meinen Blick mit hartem Gesichtsausdruck.

      »Damit kann ich auf jeden Fall besser leben, als für den Tod eines Menschen verantwortlich zu sein, den ich vielleicht hätte retten können. Wer das nicht akzeptieren kann, sollte besser nicht mit mir verheiratet sein. Ist das endlich angekommen?«, zische ich.

      Seine Kiefermuskeln zucken, und er dreht sich weg.

      Während ich noch an der Wand lehne, sehe ich, wie eine ältere Ärztin mit einem Tablet auftaucht. Ihr Tonfall ist ruhig, fast mechanisch, als sie die ersten Punkte ihrer Liste abarbeitet.

      »Vitalwerte?«, fragt sie, noch während sie den Raum betritt.

      Ich schlüpfe einfach mit hinein und drücke mich in eine Ecke. Niemand beachtet mich.

      »Puls hundertacht, Blutdruck achtundneunzig zu zweiundsechzig, Sauerstoff vierundneunzig Prozent«, antwortet jemand. Ich weiß nicht genau, was die Zahlen bedeuten, aber sie klingen nicht gut. Zu schnell. Zu niedrig. Zu wenig.

      Die Ärztin schreibt weiter. »Temperatur?«

      »Niedrig. Fünfunddreißig Komma sechs.«

      »Okay … möglicher Blutverlust, Hypothermie, Trauma.«

      Ich schlucke. Unterkühlung? Natürlich, er hatte ja kaum Kleidung an. Vielleicht hat er schon länger im Park gelegen, bevor er wieder zu Bewusstsein kam.

      Ein Security Officer taucht auf, ein massiger Mann mit einem Clipboard.

      »Ist das der Doe-Fall?«, fragt er.

      Die Ärztin nickt, und ich sehe, wie er ein Formular ausfüllt: John Doe, Person unbekannt. Unter ›Bekleidung‹ schreibt er genau zwei Worte: ›nur Unterhose‹.

      Ich höre die Ärztin weiterdenken, laut genug, dass ich jedes Stück medizinischer Logik mitbekomme. »Wir brauchen CBC, CMP, Laktat, Gerinnung, Kreuzprobe … und endlich den Tox-Screen.«

      Die Krankenschwester nimmt ihm Blut ab, während ich zusehe. Sie füllt mehrere Röhrchen, die sie mit Barcode-Etiketten beklebt. Ich bemerke, dass auf jedem Etikett wirklich ›JOHN DOE‹ steht.

      »Haben Sie eine Ahnung, was ihm passiert ist?«, fragt die Schwester mich leise, während sie die Röhrchen in einen Plastiksack legt.

      Ich schüttele den Kopf.

      Sie nickt, als hätte sie diese Antwort erwartet. »Er hat eine ordentliche Platzwunde am Kopf, vermutlich von einem Schlag oder Sturz. Die Pupillen sind unterschiedlich groß, das kann auf eine intrakranielle Blutung hinweisen. Hoffen wir, dass es nicht so ist.«

      Die Ärztin spricht bewusst laut, während sie um seine Liege geht, damit das Team es hört: »Wir überprüfen: subdurale Blutung, epidurales Hämatom, Fraktur. Wenn das CT okay ist, gehen wir von einer Gehirnerschütterung plus möglicher retrograder Amnesie aus. Wenn nicht …«

      Sie beendet den Satz nicht. Niemand tut es.

      Ich verstehe genug, um zu merken, wie ernst das ist.

      Dann rollen sie ihn aus dem CT-Raum. Ich folge ihnen in einen kleinen Überwachungsraum. Der Mann wird an weitere Geräte angeschlossen. Er wirkt erschreckend blass, dort wo er keine Hämatome hat, und bis auf das Blut, das immer noch an seinem Bart klebt. Ein Monitor zeigt seine Herzfrequenz: weiterhin über hundert. Grüne Linien leuchten wie Gebirge. Ich erkenne nur die Pulslinie.

      »Null Komma neun Prozent NaCl«, sagt jemand und hängt einen Tropf an. »Er braucht Volumen.«

      Ich setze mich auf den Stuhl neben seinem Bett. Die Schwester legt mitfühlend ihre Hand auf meine Schulter. »Er ist jetzt stabiler als vorher. Wir warten auf die CT-Ergebnisse und benachrichtigen die Polizei wegen des Überfalls.« Dann beugt sie sich zu mir. »Falls er wirklich Amnesie hat, ist es wichtig, dass jemand ruhig mit ihm spricht. Sanfte Stimmen helfen, auch wenn er nicht weiß, wer Sie sind.«

      Ich nicke, und als der Mann leise den Kopf dreht, flüstere ich ihm zu: »Ich bin hier. Egal, was passiert ist – du bist jetzt in Sicherheit.«

      Die Monitore piepen unbeirrt weiter, während ich mir zum ersten Mal die Zeit nehme, ihn in Ruhe anzusehen.

      Kann es wirklich sein, dass ER es ist?

      Die athletische Figur spricht dafür.

      Kann es sein, dass ich deswegen diese Verantwortung für ihn fühle?

      Warum ausgerechnet zu meiner Hochzeit?

      Wenn Kaden es tatsächlich ist, hat er sich sehr verändert.

      Oder ist nur das Gesicht zu geschwollen?

      Ich müsste die Stimme hören oder ihn ohne Bart sehen, dann wüsste ich mehr.

      Doch ich habe nicht lange Zeit zum Grübeln. Mein Vater steckt den Kopf durch einen Türspalt und winkt mich schweigend hinaus. Ich tue eilig, was er verlangt, damit ich die Ruhe des Verletzten nicht störe.

      Ruppig zerrt mein Vater mich aus dem Raum.

      »Ich hätte nie erwartet, dass du mich so enttäuschen kannst«, platzt es aus ihm heraus. »Wie kannst du nur so egoistisch sein und eine ganze Hochzeitsgesellschaft stehen lassen?«

      »Ihr geht anscheinend über Leichen, damit diese verdammte Hochzeit stattfinden kann!«, fauche ich genervt zurück. »Das zeigt doch, wer hier der Egoist ist.«

      »Mäßige deinen Ton! Wir hatten über hundert Gäste geladen, die du enttäuscht hast – und das anscheinend ohne schlechtes Gewissen.«

      »Natürlich mit.«

      Dad sieht mich mit gekrauster Stirn an.

      »Mit schlechtem Gewissen.« Ich senke den Blick. »Und es tut mir ehrlich leid.«

      Ich hatte allerdings auch schon vorher ein schlechtes Gewissen. Ich weiß bloß nicht, warum.

      »Wenn du schon keine Rücksicht auf uns nimmst, solltest du wenigstens den Schein von Respekt bewahren«, grummelt er weiter. Dad wirkt nervös, keine Ahnung, warum. Vielleicht macht ihm Blake die Hölle hieß.

      »Wie geht es Blake?«, frage ich leise.

      Er blickt mich entgeistert an. »Wie es jemandem geht, der vor dem Altar sitzen gelassen worden ist. Ich kann die Folgen noch gar nicht absehen.«

      »Das tut mir leid. Wirklich. Aber ich konnte diesen verletzten Mann nicht einfach seinem Schicksal überlassen.«

      »Das glaubst du doch wohl selber nicht. Das ist bloß vorgeschoben. Wenn man gewollt hätte, hätte man eine Lösung gefunden.« Mein Vater schüttelt den Kopf. »Blake behauptet, dass du kalte Füße bekommen hast. Du bist einfach zu unreif, sagt er, und ich gebe ihm recht.«

      Unreif?

      Meine Zähne knirschen.

      »Ach ja? Glaubst du etwa, dass das alles hier eine Inszenierung ist?«, zische ich.

      »Nein, aber für die Hilfe wären andere zuständig gewesen.«

      »Dann wäre wertvolle Zeit verstrichen. Er sah nicht so aus, als ob er die hätte.«

      »Ihr hättet Hilfe rufen müssen. Damit wäre euer Job erledigt gewesen. Und der Kranke wäre sachgerecht transportiert worden.«

      »Tatsächlich?« Ich schnaube. »Das habe ich sogar vorgeschlagen, aber Brody wollte mich nicht allein weiterfahren lassen.«

      Dad schluckt. »Er hatte Angst um seinen Job. Das musst du verstehen.«

      »Ich hoffe, dass du dann auch verstehst, dass ich es deswegen selbst tun musste.«

      Mein Vater schnappt nach Luft. »Wie auch immer. Ich erwarte jetzt von dir, dass du mit mir kommst und dich um Blake kümmerst.«

      »Würde ich machen, wenn er mich nicht unreif genannt hätte.« Ich verschränke die Arme. »Ich glaube, es ist besser, wenn die Emotionen vorher etwas runterkochen.«

      »Cassie!«, mahnt er scharf. »Es gibt jetzt keinen Grund mehr hierzubleiben.«

      »Doch … da drin liegt jemand, der ganz allein ist und Unterstützung braucht.«

      »Diese soziale Ader ist mir neu.«

      »Du kennst mich eben nicht, Dad. Ich komme nicht mit.«

      »Warum zur Hölle?«

      »Ich kann nicht anders, versteh das doch«, sage ich mit versöhnlicherer Stimme. »Und ich kann jetzt nicht mit Blake reden.«

      »Er wird sauer sein.«

      »Dann kann ich’s auch nicht ändern.«

      »Und wenn ich die verdammte Krankenhausrechnung bezahle?«, schlägt er resigniert vor.

      »Hat er immer noch niemanden, der sich richtig um ihn kümmert. Lass mich einfach hierbleiben, bis ich mehr weiß und mit gutem Gewissen gehen kann.«

      Dad mustert mich ausführlich. »Das ist jetzt wohl der endgültige Beweis, dass du in Wirklichkeit doch kalte Füße bekommen hast.«

      »Es tut mir leid.« Ich zucke mit den Schultern. »Lass mich einfach tun, was ich tun muss. Ich bin erwachsen. Auch wenn Blake etwas anderes behauptet.«

      Mein Vater wirkt erschöpft und geknickt, als er sich von mir abwendet. Er geht, ohne sich noch einmal umzublicken.

      Ich sehe ihm hinterher, bevor ich in das Krankenzimmer zurückkehre. Nachdenklich ziehe ich einen Stuhl ans Bett, nehme die Hand des Verletzten und frage mich, ob sie mich schon einmal berührt hat.

      Er regt sich. Ob das eine gute Reaktion ist? Vermutlich steht er unter dem Einfluss starker Schmerzmittel.

      »Ich bin da«, murmle ich und streichle den Arm. »Alles wird gut. Versprochen.«

      ›Du hast doch kalte Füße bekommen‹, hallt Dad in meinem Kopf nach.

      Ganz unrecht hat er tatsächlich nicht. Zwangsläufig kommen die Gedanken an die Stunden vor der Kutschfahrt wieder hoch.

      Warum passiert das alles gerade jetzt und hier?

      Ist das ein Wink des Schicksals?
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      Fünf Stunden vorher

      Ich starre in den Spiegel, während Eleonore, meine Stylistin, mir eine Strähne nach der anderen hochsteckt. Das Spiegelbild zeigt mir eine Person, die mir fremd ist. Das Make-up ist so dick, dass es sich wie eine Maske anfühlt. Doch kein Make-up dieser Welt kann meine Zweifel verbergen.

      Jede Haarspange klingt wie ein kleines Urteil. Ein Klick, und mein Leben rast weiter in eine Richtung, die ich vor Wochen noch selbstbewusst gewählt habe. Ein Klick, und ich frage mich, ob ich dabei gewesen bin oder ob jemand anders für mich entschieden hat. Womöglich diese Person, die mich aus dem Spiegel heraus anstarrt.

      Das bin doch nicht ich.

      »Magst du den Scheitel lieber etwas weicher?«, fragt sie.

      Ich nicke, obwohl ich gar nicht richtig zuhöre. Weich. Ja, das wäre nett. Irgendetwas darf gern weich sein, wenn schon nichts anderes nachgibt. Warum habe ich nur nicht vorher die Notbremse gezogen? Wenn ich nicht so gelähmt zugeschaut hätte, wie andere mein Leben gestalten, würde ich mich heute nicht so fühlen wie eine Marionette.

      Doch heute ist ein bisschen zu spät, um die Notbremse zu ziehen, Cassie.

      Schon der Antrag hätte mich stutzig machen sollen. Ich meine, wer ist wirklich glücklich, wenn ein Mann zu dir sagt: ›Lass uns eine gemeinsame Zukunft planen.‹ Wo bleibt da das Gefühl, die Liebe? Falls es witzig sein sollte, ist das leider nicht mein Humor.

      Warum ich nicht abgewunken habe?

      Ich weiß es
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